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Sinn meines Lebens ist für die anderen da zu sein...

Dies ist ein Gespräch mit P. Peter Krenický  über seine Tätigkeit in Zakarpatská Ukrajina  - in der Ukraine. Der slowakische Missionar Peter Krenický arbeitet schon seit 12 Jahren in der Ukraine. In den Bergdörfern des Bezirkes Tjačiv erneuerte er 36  der ehemaligen griechisch-katholischen Pfarreien, baute 17 Kirchen und ein Haus des  „ruhigen Alters“ – Altenheim. Mit  Hilfe der Caritas von Ostrava (Tschechien)  initiierte er Projekte  „Patenschaft für Kinder“ (wörtl. Übersetzung: Adopce na dálku = Adoption auf  Entfernung) und „Patenschaft für Senioren“, die vor allem  Menschen in  schwierigen Situationen  helfen.

1. Warum haben Sie sich für eine Mission in der Ukraine entschlossen?

Im Jahre 1991 kam ein sehr alter Priester aus der Ukraine zum Bischof von Prešov, ursprünglich ein Slowake, mit der Bitte, einen neuen Priester, am besten einen Biritualisten, in die Ukraine zu schicken. Ich habe damals in der Ostslowakei gearbeitet. Dieses Angebot hat mich aber interessiert. So bin ich zu Weihnachten zu einem kurzen Besuch in die Ukraine gefahren. Die  „Einheimischen“ haben mich tief  bewegt, vor allem ihre Armut, ihr Hunger, aber auch ihre Aufrichtigkeit, ihre Unkenntnisse und ihr Interesse für den Glauben. Sie waren wie  Schafe ohne Hirten, genauso wie es auch die Worte des Neuen Testamentes beschreiben. Nachdem es mir später gelungen ist, eine Vertretung für mich zu finden, bin ich in  der nächsten Zeit immer wieder zu kurzen Besuchen in die Ukraine gefahren.  Ich fing an, die Hl. Messe zu lesen, meistens draußen, auf der Strasse, ich lehrte Katechese und zugleich begann ich mich um die Kinder  zu kümmern.  Ich meldete mich zu einem siebenmonatigen  Missionskurs in Glogow, Polen, an. Dort lernte ich  die Grundregeln der Missionierung kennen, vor allem aber die Pastoralarbeit mit dem Volk. Mein erster Missionsaufenthalt  war in Podborany bei Zatec, in Nordböhmen. Hier habe ich die Notwendigkeit  meines Bedürfnisses nach Stille und nach einem meditativen Gebet erkannt. So meldete ich mich bei den Kamaldulenser Mönche bei Krakau. Ich wurde empfangen und dort verbrachte ich ein Jahr.

2. Warum sind Sie dort so lange gewesen? Was haben Sie dort erlebt?

Der Aufenthalt bei diesen Mönchen war für mich sehr „reinigend“. Er war durch  Einsamkeit,  Gebet,  Stille,  Ruhe und  Arbeit charakterisiert. Ich war überrascht, wie viel „Unverarbeitetes“,  „Unvergebenes“ in  mir war. Vieles wurde in meiner Seele nur tief verdrängt, vergessen, versteckt... Jetzt ist es langsam an die Oberfläche  gekommen. Es war notwendig,  dies alles „herauszuholen“, zu reinigen, zu vergeben,  Gott um das Geschenk der Liebe  zu bitten,  damit ich alle, die mich  verletzt haben, endlich umarmen  könnte und zugleich diejenigen, die ich  verletzt habe, um  Verzeihung bitten dürfte. Jedes einzelne „Loslassen“ führte mich näher zu Gott und zum inneren Frieden. Bei den Kamaldulenser lebte jeder einzelne für sich selber in einem kleinen Häuschen. Nur der, der ewig vor sich selber wegläuft, der nicht bereit ist die Wahrheit über sich  zu erfahren, der nicht willens ist die Stimme Gottes in sich zu hören – nur ein solcher Mensch hat Angst vor der Einsamkeit. Ich habe damals begriffen, dass ich keine Angst mehr haben muss,  mich mit meinem früheren Leben zu konfrontieren und mich  für  alle  meinen  Schwächen und Sünden zu schämen. Seitdem bin ich jederzeit bereit alles mit  konkreten Worten zu benennen. Gott verlässt uns nicht, er verurteilt uns nicht. Er liebt uns trotz  unserer Schwächen und gießt ständig seine Gnade über uns.

3. Im November 1993 sind Sie in die Ukraine gefahren. Was für eine Situation herrschte dort damals?

Armut,  ökonomisch-soziale Krise, Benzinmangel (Treibstoffmangel?) jeden Tag hatten  wir Stromunterbrechungen, weil es nicht genügend Energie gab. Ich habe damals in einem kleinen untergemieteten Haus ohne Badezimmer, ohne WC gewohnt, das Wasser holte ich mir jeden Tag aus einer Waldquelle. Ich besaß kein Auto, kein Fahrrad, aber es störte mich nicht. Ich spürte, wie sich die Menschen über meine Anwesenheit freuen. Ich schämte mich nicht ihre Armut und ihr Leid zu akzeptieren, alles mit ihnen zu teilen. Vielleicht war dies der Grund, warum sie mich schnell in ihre Herzen  geschlossen haben.  Nach der langen 40 jährigen kommunistischen Unterdrückung  der Kirche und des religiösen Lebens haben wir gemeinsam begonnen,  die Kraft des Gebetes neu zu entdecken. Zum Glück gab es zumindest eine einzige funktionstüchtige Kirche in Ust Corna. Jeden Tag sind Hunderte von Menschen  in diese Kirche  gekommen. Langsam gründeten wir kleine christliche Gemeinden auch in den anderen Dörfern.  In allen diesen Dörfern gab es nämlich keine Kirchen mehr. Diese wurden entweder zerstört oder der Russisch-Orthodoxen Kirche vom kommunistischen  Staat „geschenkt“.  Die neue Regierung hat sich bereit erklärt, uns die ehemaligen Kirchen zurückzugeben. Die Orthodoxe Kirche hat es aber strikt abgelehnt. Die Leitung dieser Kirche hat auch nicht zugestimmt, gemeinsame ökumenische Gottesdienste in ihren Kirchen zu feiern.  Wir mussten uns entweder auf der Strasse, oder bei einem Feldkreuz, oder in einem Haus zu unseren Gottesdiensten versammeln. 

4. Haben Sie es versucht, mit den Orthodoxen eine gemeinsame Sprache zu finden?

Ja, sicher, ich hatte ja nie Vorurteile ihnen gegenüber. Kurz nach meiner Ankunft habe ich einige Orthodoxe Priester besucht.  Ich  wurde allerdings von ihnen sehr distanziert empfangen. 

Von manchen sogar mit  Hass. Sie beeilten sich,  mir sofort mitzuteilen, dass es unerwünscht sei, sie zu besuchen, weil sie sonst Schwierigkeiten mit den anderen orthodoxen Priestern haben dürften. Ich habe vorgeschlagen, dass wir zumindest am Allerseelentag ein gemeinsames Gebetstreffen auf dem Friedhof  veranstalten.  Sie haben es sofort abgelehnt. Die Haltung dieser Priester ist für mich unverständlich. Die Leute  der ganzen Gegend treffen sich regelmäßig bei  Hochzeiten, bei  Begräbnissen, in den Gasthäusern, nur beten dürfen sie nicht gemeinsam. 

Als die orthodoxe Kirche begann ein Haus Gottes in Usť Čorna zu bauen, gründeten wir einen Fond. Wir haben Geldsammlungen in unseren Gemeinden organisiert. Unsere Menschen haben trotz ihrer schwerer Situation doch Einiges gespendet. Der  orthodoxe Pop weigerte sich aber, das gesammelte Geld  von uns  zu akzeptieren. Später musste ich  sogar seine Beschimpfungen über mich ergehen lassen...

5. Im vorherigen Gespräch mit mir haben Sie einen Angriff der Orthodoxen  auf ihre Person erwähnt. Zuerst haben sie Ihr Auto beschädigt, dann haben sie Sie  geschlagen. Es scheint so, dass Ökumenismus in der Ukraine ein Fremdwort ist...

Ich spüre, wie sehr die orthodoxe Kirche eine geistige Erneuerung brauche. Viele der Geistlichen  orientieren sich vielmehr am Geld, als an der Pastoralarbeit.  Diese Kirche  erinnert mich eher  an eine mafiose  Gruppierung, die es nicht erlaubt, dass eine andere Gemeinschaft in ihrer Nähe aktiv ist. 

Eines Tages bin ich in das Dorf Kolodno gefahren, um eine sehr alte Frau zu besuchen. Die Orthodoxen  haben gratis Schnäpse ausgeschenkt und dann sind sie auf mich losgefahren. Der Befehl zu diesem Angriff kam persönlich vom orthodoxen Pop. Er wollte damit verhindern, dass  Katholizismus mehr Einfluss im orthodoxen Gebiet hat. Die betrunkenen Menschen haben zuerst das Haus der alten Frau ruiniert und die Schuld dafür wollten sie auf ihren eigenen Sohn werfen. Der Sohn wurde tatsächlich beschuldigt, es  drohte ihm dafür eine Gefängnisstrafe. Die Polizei ist hier leider sehr korrupt. Sie leitet die Ermittlungen nach dem Motto: „Wer uns mehr bezahlt, dem dienen wir“.  Bei den Untersuchungen  meines Falles drohte die Polizei vielen Katholiken  und forderte sie zum Austritt aus der katholischen Kirche auf. Am häufigsten drohen sie damit, die Töchter dieser Menschen zu vergewaltigen.  Eine Frau haben sie umgekreist, mit ihr wie mit einem Ball herumgespielt, bis sie zugestimmt hat, aus der Kirche auszutreten.

6. Erzählen Sie uns etwas über Ihre Begegnungen mit der ukrainischen Mafia.

Mit seinen bösen Taten kann sich der Mensch kein Himmelreich auf  Erden bauen. Das Blut, die Opfer, die Ungerechtigkeit können nie als Zahlungsmittel für den Frieden und für das Glück verwendet werden. Die Menschen können sich ein Haus für eine Milliarde Geld bauen, das Glück dazukaufen können sie aber nicht. In Tschechien hat mich einmal ein ukrainischer Mafioso besucht. Er erzählte mir davon, wie ihn die Umstände dazu gebracht haben, für Geld zu töten. Jetzt kann er in der Nacht nicht schlafen und ist ganz verzweifelt. Er hat mich angefleht, ihm durch meine Gebete zu helfen. Er wollte wissen, wieviel es kosten würde, wieviel er für meine Gebete monatlich bezahlen müsse.  Ich antwortete ihm: „Gib das Geld denen zurück, die dafür gearbeitet haben und denen es gestohlen wurde. Die Kirche hat es nicht nötig, mit solchem Geld zu „wirtschaften“. Ich bin bereit,  für Sie  zu beten, damit Sie selbst die Kraft  zum Aufhören finden und zugleich in aller Entschlossenheit sagen: „Es ist genug!“ Der Mann wurde traurig  und verließ mich still. Diese Begegnung mit ihm erinnert mich an die Geschichte  über den reichen Mann aus dem Evangelium. Auch dieser ist traurig weggegangen, weil er die Wahrheit nicht sehen wollte. Solchen Menschen kann Gott nicht helfen. Das Himmelreich besteht doch nicht darin, ständig nur für sich zu sammeln,  sondern   darin, aus  Liebe mit  anderen zu teilen. 

7. Was ist Ihnen  in den ersten Jahren ihrer Tätigkeit in der Ukraine gelungen zu ändern?

In der Zeit vor der ersten Überschwemmung im Jahre 1998 haben wir fünf Kirchen gebaut. Es ist uns auch gelungen, einen Gesangschor aus 50 Kindern zu bilden. Mit den Mitgliedern dieses Chores sind wir sogar in  die Slowakei zur Drei Königs Aktion gefahren. Wir spielten Fußball, wir sind in die Berge gewandert und wir haben viele Ausflüge gemacht.

8. Worin sehen Sie die Unterschiede zwischen der Arbeit in der Slowakei und in der Ukraine?

In der Ukraine spüre  ich die Nähe, eine Art Zusammengehörigkeit  mit  den Menschen und ihrem Leid. Die Menschen in der Ukraine fühlten sich total verlassen, keiner kümmerte sich um ihre Probleme. Sie hatten keine sozialen Sicherheiten und ich bin plötzlich zu ihrem Vater, zu ihrer Mutter, zu ihrem Beschützer, zu ihrem Polizisten geworden. Ich begann mich für ihr Leid zu interessieren, mich für sie öffnen. Ihr Leid ist mein Leid geworden.  Dies führte mich automatisch zu einem tieferen Gebet und zu einer Intensivierung  meiner eigenen Beziehung zu Gott. Es wurde mir klar, dass ich es mit meinen bloßen Kräften nicht schaffen würde. Es war eine Herausforderung und ich wusste, dass ich mehr Vertrauen zum  Allmächtigen brauchen würde. 

9. Ende 1998 gab es bei euch eine schlimme Überschwemmung...

Der Fluss Teresva ist über die Ufer getreten. Dabei  zerstörte er  Strassen,  Wege, einige Fabriken und viele Häuser. Wir waren total abgeschnitten von der Welt. Einige Menschen sind ums Leben gekommen, eine ganze Familie wurde beim Erdrutsch getötet. Wir waren am Boden zerstört.  Zu Beginn dieser Katastrophe war uns völlig unklar, warum so etwas bei uns passieren musste. Viele Menschen haben ja  im Herbst  kein Gehalt bekommen, keine Pension, viele haben keine Wintervorräte gehabt, die ganze Gegend war ohnehin  schon arm genug. Wir fühlten uns am Rande der Existenz. Mit dem zunehmenden Zeitabstand verstehe ich aber immer mehr, dass Gott diese Katastrophe in der Ukraine deswegen zugelassen hat, damit die Welt endlich die Augen öffnet und die Armut und Demütigung dieses vergessenes Volkes  sieht. Nach dieser Überschwemmung  haben nämlich die Mitarbeiter der CARITAS aus der Slowakei, aus Ungarn, aus Deutschland und aus Tschechien begonnen zu uns zu kommen. Sie brachten humanitäre Hilfe, sie restaurierten die beschädigten Häuser und die Mitarbeiter der CARITAS aus Ostrava (Tschechien) beschäftigen sich zusätzlich und konstruktiv auch damit,  was mit den Menschen und ihren Kindern nach der Überschwemmung passieren soll. Sie beobachteten vor allem die Situation der Kinder. Ihre Lebensumstände haben sich kontinuierlich verschlechtert, viele haben aufgehört in die Schule zu gehen, weil es für ihre Eltern entweder zu teuer war, oder weil die Eltern keinen Sinn mehr in der Ausbildung ihrer Kinder gesehen haben.  Aus diesem Interesse für die Kinder entstand zum Schluss mit Hilfe  des Herrn Gejza Machala das Projekt „Patenschaft für Kinder“.

10. Wie viele Kinder wurden bis heute adoptiert?

Fast 800 Kinder. Außerdem - dank finanzieller Hilfe aus Tschechien - ist es gelungen,  einen 14 jährigen Jungen mit Kinderlähmung, Vasil Filipec,  zu retten. Als er heranwuchs, drückte sein Brustkorb auf die Lunge und es drohte ihm ein Atemstillstand. Die Operation hat 350.000 KC (ca. 12.000 EUR) gekostet. Dank einer Sendung im tschechischen Fernsehen kam es zu einer „heiligen Verrücktheit“, es haben so viele Menschen reagiert, dass Vasil nicht nur erfolgreich operiert wurde, sondern es wurde ihm anschließend auch eine Gratiskur im Kurort Bělehrad genehmigt. Ich halte dies für ein echtes Wunder der Menschlichkeit und der Solidarität. Es fühlt sich für mich an  wie Weihnachten, obwohl wir jetzt mitten im Sommer sind. Dem blinden dreijährigen Mädchen Anna wurde ebenfalls eine OP ermöglicht. Dank dieses Eingriffes kann sie wieder sehen. 

11.  Auch in Ihrer Pfarrei gibt es einige „Adoptivkinder“

Ja, es ist mir gelungen,  einige Mütter  in ihrer  schwierigen Situation zu überreden, keine Abtreibungen durchführen zu lassen. Ich habe ihnen versprochen,  mit  Hilfe der „Patenschaft für Kinder“ ausreichend Geld für ihren Lebensunterhalt zu beschaffen. Es ist ein unbeschreiblich schönes Gefühl, zehn solche Kinder zu haben. Zu sehen, wie sie wachsen, zur Ersten Kommunion gehen, wie sie spielen... Auf diese Art realisiere ich meine „Vaterbedürfnisse“.

12.  Es gibt viele humanitäre Hilfen, die den Menschen tatsächlich helfen. Es gibt aber leider auch solche, die eher  Bettelalmosen und abgetragene, abgenützte Kleider mitbringen.

Ich persönlich bin kein Befürworter  humanitärer Hilfe nach dem Motto: „Volle Lastwagen  gebrauchter Kleider“. Es tut nicht gut, weil es sehr schwer ist, es gerecht aufzuteilen.  Es ruft Neid und  Boshaftigkeit hervor und die Menschen kämpfen oft wie  Hyänen um ein kleines Stück des Kadavers. Für einige Menschen aus Westeuropa ist es vielmehr ein Pflaster aufs eigene Gewissen. Sie möchten sich eher von   unbrauchbaren Sachen trennen, als etwas aus  Nächstenliebe,  vom Herzen,  zu geben. Oft bringen sie sogar gefährliche, unökologische Geräte,  z.B. Eiskästen oder Waschmaschinen. Solche „Geschenke“ in großen Mengen zu transportieren halte ich für Zeit - und Geldverschwendung. Es ist besser,  arm zu sein und eigene Würde zu behalten, als solche Geschenke zu akzeptieren. Ein abschreckendes Beispiel „solcher Hilfe“ war der Besuch eines deutschen Touristenbusses.   Nachdem die Leute aus diesem Autobus ausgestiegen sind, schüttelten sie aus ihren Eimern Süßigkeiten auf den Boden. „Für unsere Kinder“,   sagten sie. Die Kinder sind natürlich losgerannt und  haben sich auf die Süßigkeiten  gestürzt. Dabei kämpften sie  und versuchten  größere Mengen für sich zu beanspruchen. Die Deutschen haben es lustig gefunden. Sie haben es mit Videokameras aufgenommen. Ich bereue bis heute, dass ich damals keinen Stock bei mir hatte, sonst hätte ich die „Wessis“ ordentlich beschenkt!“

13.  Welche Formen der Hilfe sind Ihrer Meinung nach besser?

In der Ferienzeit kommen zu uns viele junge Menschen aus der Tschechischen Republik. Sie arbeiten beim Bau einer Kirche, oder beim Bau eines Pflegeheimes. Sie verzichten dabei auf Lohn. Für die „Einheimischen“ ist so etwas  eine Form der Erziehung durch das konkrete Beispiel, sie sehen es als eine Chance, etwas Gutes uneigennützig für andere zu tun. Eine andere ausgezeichnete Form der Hilfe sind die Kinderferienlager, die von den tschechischen Lehrern aus dem Bezirk Opava (Nordböhmen) geleitet und veranstaltet werden. Während der letzten Ferien nahmen mehr als 200 unsere Kinder an solchen Ferienlagern teil. Die ersten Lager organisierten tschechische Lehrer, jetzt übernehmen solche Organisationsarbeiten immer öfter ukrainische Lehrer. Den tschechischen Lehrern ist es gelungen,  ukrainische Lehrer, Katecheten und Priester zu solchen wohltuenden Tätigkeiten zu „motivieren“ .

14.  Wo sehen Sie die Schwächen unserer westlichen Zivilisation?

Die Armseligkeit der westlichen Gesellschaft  sehe ich in ihrer  Lebenseinstellung. Für viele Menschen des Westens steht an  erster Stelle das Geld und der Wohlstand, erst dann kommt der Mensch. Bei uns, in der Ukraine, versuchen wir zuerst den Menschen, dann erst das Geld zu sehen...

15. Was kann  ein armes Land – Zakarpatská Rus – Ukraine – der „Weltgemeinschaft“ anbieten?

Ich glaube, an erster Stelle bietet „die Lebensweise der Ukrainer“ jedem anderen Menschen eine direkte, authentische Erfahrung einer Gott-Beziehung, und was es heißt,  die Macht  des Gebetes im Alltag zu spüren.  In der Ukraine kann man lernen, wie so etwas in der Praxis ausschaut und funktioniert. Unsere Lebensform fällt sofort auf, weil sie sich  im wesentlichen  von einer anderen Lebensform unterscheidet, die materialistisch  und durch alle möglichen Gesetze abgesichert ist. Ich z.B. bekomme kein Gehalt,  ich habe keine Krankenversicherung, ich habe keine „abgearbeiteten Jahre“, (Versicherungsjahre)  die mir eine Pension gewährleisten würden, ich lebe in  Untermiete. Als ich voriges Jahr  von den Orthodoxen überfallen wurde, hatte ich starke Blutungen und  Gehirnerschütterung. Da mein Kopf verletzt wurde, wurde ich zu einer CT – Untersuchung nach Prešov, in die Slowakei, geschickt. Als ich ins Krankenhaus kam, haben die Spitalsleute nicht gewusst, wie sie mich registrieren sollen und wer die Untersuchungen und den Aufenthalt bezahlen würde. Schließlich haben sie auf die Überweisung geschrieben: “Peter Krenický -  Pfarrer – obdachlos“.  Für  manchen reichen  Menschen aus dem Westen könnte die Begegnung mit den armen Menschen hier so etwas wie eine Heilung von seinem „Jammern“ und seiner „Geldgier“ werden... Die Menschen hier besitzen unvergleichbar weniger, als die Menschen im Westen. Sie sind aber trotzdem glücklich!

16. Jeder Mensch sucht den Sinn seines Lebens. Wo haben Sie ihn gefunden?

Sinn meines Lebens  heißt: Für die Anderen da zu sein, sie zu lieben. Ich möchte die Schmerzen der Anderen fühlen. Ich möchte auf keinen Fall, auch dann nicht, wenn ich keine Kraft mehr habe, sagen: „Geht weg, lasst mich in Ruhe, ich bin müde.“ Ich möchte immer zu meinem Gott gehen, weil mein Gott nicht blind ist. Er ist auch nicht taub und gefühllos. Er sieht, hört und spürt das Leid der Menschen. Ich erzähle ihm täglich von diesem konkreten Leid und ER tut Großartiges! Dies ist für mich der Grund, warum ich glaube, warum ich Priester geworden bin.

17.  Wofür beten Sie am häufigsten?

Wenn ich zu der nächtlichen Adoration komme, bin ich oft müde, wie ein geschlagener Hund, enttäuscht, voll von  Schmerzen... Ich stelle mich vor Gott,  so schwach, wie ich bin. Und so bitte ich den Herrn, dass er alle meine Vorwürfe, die mich innerlich quälen, und alle meine Vorbehalte gegenüber anderen wegnimmt. Ich bitte ihn um  Kraft, damit ich nicht zerbreche. Ich bitte ihn um seine helfende Hand, die mich aus dem Staub meiner schwachen Menschlichkeit herausholt, die mich zärtlich erwärmt, um wieder aufs „Neue“ zu lieben.

                                                       Das Interview führte Vojtech Vlcek

P.S.

Peter Krenický wurde am 13. Juli 1956 in Dačov, Ostslowakei geboren. Er studierte im Priesterseminar in Bratislava und wurde im Jahre 1982 zum Priester geweiht. Er ist für beide Rituale (griechisch und römisch katholisch geweiht worden) Nach der Priesterweihe  arbeitete er zuerst einige Jahre in der Slowakei, dann absolvierte er  die Missionsschule im polnischen Glogow. Anfang der 90er – Jahre arbeitete er als Kaplan in Podbořany bei Žatec, Nordböhmen. Seit November 1993 ist er in Pokarpatská Rus – Ukraine – tätig. Im Jahre 2003 ist er zum Dekan in der Bezirkstadt Tjačiv ernannt worden.
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